
Die Figuren am nördlichen Seitenportal der Stadtkirche in Engen 

Von Albert Funk, Singen (Hohentwiel) 

Die Engener Stadtkirche ist ein Kunstwerk, das in den alten Teilen dem Ende der 
romanischen und dem Übergang zur gotischen Periode angehört. Das bekanntere 
rundbogige Hauptportal zeigt im Tympanon die Darstellung des Kreuzestodes Christi 
zwischen Maria und Johannes. Die durchlaufende Inschrift des Feldes trägt den 
Charakter der romanischen Majuskel des 13. Jahrh. und lautet: Diz machat ane swere 
rudolf der Murere!. . 

Weniger bekannt und gewürdigt ist das nördliche Seitenportal dieser Kirche, in 
dessen Bogen-Plastik allerlei Getier- und Menschengestalten dargestellt sind (Bild 1, 
2u.3) 2, . 

Jahrhunderte sind vergangen, seit ein phantasiebegabter Künstler das Werk ge- 
schaffen, und unzählige Menschen haben im Zeitenlauf diese Bildhauerkunst bewahrt 
und daran herumgerätselt und sich auch wohl ihre Gedanken darüber gemacht, was 
die Tier- und Menschen-Figuren bedeuten mögen und was der Künstler sich bei der 
Darstellung gedacht haben mag ?. 

Hier soll ein Deutungsversuch gewagt werden. Das ist deshalb schwierig, weil die 
meisten Figuren heute so verwittert sind, daß es nicht leicht ist, sie im einzelnen zu 
klären. Nach Fastenau ? sind in den Hohlkehlen dargestellt: 

I. Äußere Reihe von unten nach oben, links (l) und rechts (r) jeweils entsprechend: 

1. () eine Menschengestalt — wohl eine Frau mit Krone —, die einen am oberen 
Ende gehaltenen Stab trägt, ihr entsprechend 
(r) unten ein bärtiger König mit Szepter und Buch. Die beiden Figuren sind in 
neuerer Zeit ergänzt *. Daß das richtig geschah, dürfte anzunehmen sein. 

2. (I) ein Drache, dessen Schwanz sich um den Hals eines zweiten Drachen zu 
schlingen scheint; 
(0) zwei geflügelte ähnliche Drachen. 

3. (l) Menschenfigur — Gesicht stark verwittert —, einen nicht mehr erkennbaren 
Gegenstand in der Hand haltend, 
(r) ebenso stark verwitterte Frauenfigur, welche die Hände betend zu falten 
scheint; 

4. (1) Akanthus-Ornament. 
(r) Ziegenbock und Löwe, 

5. () Hirsch mit gedrehtem Kopf (Geweih nach unten) und ein einem Seepferd 
ähnliches Tier, 
(r) Wölfe bzw. Füchse, dazwischen eine Kugel; 

6. (Bogenmitte) ein Zweig mit an beiden Seiten herunterhängenden Akanthus- 
blättern; 

7. (Bogenmitte) Unkenntliche Tiergestalt in merkwürdiger Verrenkung? 

1 Kraus Frz. X., Kunstdenkmäler des Kreises Konstanz I (1887) 18. 
2 Fastenau J., Romanische Steinplastik in Schwaben (1907). Fastenau nennt das südliche 
Seitenportal; es ist das nördliche. 

® Kraus, aaO., hält das Nordportal für viel wichtiger — Fastenau meint, daß man irgend- 
welchen symbolischen Sinn in den Darstellungen nicht suchen dürfe ! 

4 Die Kirche wurde 1904 renoviert (Fastenau). 
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Bild 1: Der Bogen des Portals 

II. Innere Reihe: 

1. () Überrest einer Vogelfigur ? 

(r) Völlig zerstörte Darstellung, vielleicht ebenfalls Vogelfigur ? 

2. ( zwei Drachen ähnlich I. 2 () 
(x) zwei geflügelte Drachen, von denen der eine ein gestieltes Blatt im Maul 
hält, um welches der andere seinen Schwanz geschlungen hat; 

3. (I) eine lang gekleidete Menschenfigur, deren Kopf zerstört ist; sie trägt in der 
Rechten einen langen, am oberen Ende gekrümmten Stab; 
(r) eine Menschengestalt in langem Gewand, in der Linken anscheinend ein 
Buch, in der Rechten einen unkenntlichen Gegenstand haltend; 

4. (1) zwei geflügelte Drachen wie II. 2 (l), darauf ein dritter mit spiralförmig 
gerolltem Schwanz und ein fliegender Vogel; 
(x) Palmette mit langem, geradem Stiel, um den sich eine Ranke windet, und, 
durch eine Kugel getrennt, ein fliegender Vogel; 

5.. (Bogenmitte) Akanthus-Motiv. 

Soweit eine Bestimmung der Figuren nach Fastenau (Anm. 1 S. 80). 

Allgemein ist demnach zu sagen, daß es sich, abgesehen von unkenntlichen Dar- 
stellungen, um Menschen, Tiere und Pflanzenornamente und dazwischen um Kugeln 
handelt. Sollte das alles nur wahllos-spielerisches Schmuckwerk sein ? 

Zunächst die Menschen-Figuren: Die untersten Plastiken der äußeren Reihe stellen 
wohl einen König und ihm entsprechend eine Königin dar. Gegenseitige Entsprechungen 
sind auffallend. Die Mitte, nach welcher der Bogen beginnt, ist durch vier Einzel- 
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personen bestimmt, von denen eine immerhin mit einiger Sicherheit symbolisch deut- 
bar erscheint 5. Bei genauem Zusehen erkennt man nämlich nicht nur einen — wie 
Fastenau meint —, sondern zwei gekrümmte stabartige Dinge. Es sind jedoch keine 
„Stäbe”, sondern — eben noch erkennbar — Schlangen, deren Köpfe die weibliche 
Figur vor ihre Brust hält (Bild 4). Eine solche Darstellung ist dem Mittelalter ganz 
geläufig als Symbol der Erde. Man vergleiche dazu die ganz analoge, gut erhaltene 
Frauen-Plastik zwischen den drei Männern am Schottentor der Kirche von Regens- 
burg ®, dessen Entstehung wahrscheinlich etwas später fällt wie die des Engener Por- 
tals (13. Jahrh.?) (Bild 5). 

Mit einer solchen Deutung dieser einen Figur und unter Beiziehung der Skulpturen- 
Erklärungen der Regensburger St. Jakobskirche dürfte es wohl gelingen, auch in Engen 
den Sinngehalt der Bildwerke auszumachen. 

Wenn es sich hier um die symbolische Darstellung der Erde handelt, dann werden 

die drei anderen Parallelgestalten — wie in Regensburg — auch die drei weiteren, 
vom Altertum bis ins späte Mittelalter und sogar noch bis in die Neuzeit oft symbolisch 
behandelten Elemente Wasser Feuer und Luft bedeuten ?. Erde und Wasser zeigen in 
unserem Denkmälerbestand ihre feststehenden Attribute, die sie kennzeichnen: Die 
Erde hat Schlangen, die sie am Busen nährt, das Wasser hat ein Gefäß. Auf vier 
kleinen Erzbildchen im Münchener National-Museum, die in karolingisch-ottonische 
Zeit datiert werden, sind beide Element-Bilder zudem durch die lateinische Beschriftung 

bezeichnet. . 

Der Deuter der Regensburger Tor-Plastiken — der Theologe Richard Wiebel — 
stellt zur Erklärung der Skulpturen zunächst einige beachtenswerte Thesen auf: 

t. Nicht willkürlich und sinnlos haben Künstler die Fronten der Gotteshäuser geziert, 
sondern mit Bedacht: „Es war ihnen darum zu tun, daß diese Steine zu den Leuten 

reden, zum gelehrten Mann und zu dem des Lesens unkundigen reden nach Jahr- 
hunderten noch „jene Worte, die nicht vergehen” (Wiebel, S.7). 

2. „Das fromme Schrifttum des 12. Jahrh. bietet eine üppig wuchernde Symbolistik, 
die alles im Weltall und das Kleinste am Kirchengebäude auf übersinnliche Ideen 
bezog” (S.7). Wir Menschen der Neuzeit, „denen das Denken in Symbolen ferner 
liegt”, müssen uns beim Erwägen des Sinngehalts mittelalterlicher Figuren in die 
Zeiten ihrer Herstellung zurückzuversetzen trachten, die vielfach eine andere, uns 
nicht mehr geläufige Bildvorstellung hatte, um hier Erklärungen zu suchen und zu 
erkennen ®. Das Mittelalter hatte oft eine andere Vorstellungswelt als wir sie heute 
haben. Noch manche Regionen heutigen Aberglaubens gehen darauf zurück. 

3. „Andere Augen sahen durch den neuerweckten Dämmerschein nordgermanischer 

Mythenwelt und fanden, was sie suchten, in den seltsamen sagenhaften Gestalten” 
($S.7). „Das tiefere Eindringen in die rätselhafte Welt des Mittelalters macht es 

zur Notwendigkeit, die ausgetretenen Pfade der mythologischen und. christlich- 
allegorischen Lösungsversuche zu verlassen und in Kulturgeschichte, Volkskunde, 
Aberglaube, Märchen- und Sagenwelt u. a. sich umzusehen” ($. 8). 

4. „Es handelt sich nicht darum, den Figuren zu sagen, was sie bedeuten, sondern die 
Figuren zu fragen” ($.7). 

5. „Portal-Skulpturen wenden sich an den ungelehrten Menschen, der disußeh des 
Weges kommt” (S.7). 

511, 3,1. 
& Wiebel R., Das Schottentor der St. Jakobskirche i in Regensburg (o. D.) Tafel 6. 
7. Jun, Erich, Germanische Götter und Helden in christlicher Zeit II (1939, S. 145. Wie oft 
chen: die vier Elemente in der Bildwelt von Alchemie und Gnosis ! 

8 Z.B. Physiologus und Gnosis. „Einheit in der Vielheit” (Rhein. Merkur v. 17.118. V. 1959). 
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L1 u 

Bild 2: Der nördliche Seitenteil 

Die vier Elemente (I,3,1- II, 3,1-1,3,r - II,3,r) 

Nach Feststellung der Figur II, 3 (I) als Symbol der Erde sollen zunächst die anderen 
drei entsprechenden menschlichen Darstellungen nach Wiebels Beispiel® behandelt 
werden: „Alle Dinge der Natur bestanden nach antiker 1% und mittelalterlicher An- 
schauung aus Erde, Luft, Feuer und Wasser” *. 

9 Wiebel, aaO., S. 15/16. 
10 Springer A., Bilder aus der neuen Kunstgeschichte (1867): Das Nachleben der Antike im 

Mittelalter, S. 1-29. 
11 Sauer J., Symbolik des Kirchengebäudes (1924) 65, Anm. 3. 
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Bild 3: Der südliche Seitenteil 

Honorius Augustodunensis gibt in seiner Philosophia mundi ?? als Qualitäten dieser 
Elemente an: Erde ist trocken und kalt, die Luft feucht und warm, das Feuer trocken 
und heiß, das Wasser feucht und kalt. Dementsprechend stehen die Symbole von Erde 
und Wasser auf der Nordseite, von Luft und Feuer auf der Südseite. Beachtenswert 
ist bei solcher Ordnung die Verteilung der Kugeln. Beim ersten Paar stehen die 

12 Honorius Augustodunensis opera ed. P. Migne (1854) I, c.21. Vgl. Wizinger R., Der 
ursprüngliche Sinne der Alchemie (1954), Schweizer Rundschau, 53. Jahrg., Heft 11/12. 
Hier zit. nach dem Vortragsreferat im Zyklus der „Freunde der Universität Freiburg” 
im Oktober 1960 (S. 5). (Beziehungen zwischen Alchemie und Gnosis.) 
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Figuren auf der Kugel, beim zweiten schwebt die Kugel über ihnen: Die Luft ist ob 
der Erde, das Feuer entwickelt ein nach oben entweichendes Gas, das Phlogiston "?. 

Die Schlange als Symbol ist ein Tier, das zur Erde gehört (ein sog. chthonisches 
Tier). Nach alter Vorstellung haust sie in Höhlen und Gruben, unter Bäumen und 
Wurzeln; sie symbolisiert — durch ihre Häutung — den Zeitenlauf des „Stirb und 

Werde” (im Organischen), gilt als fruchtbarkeitsfördernd und als Sinnbild von Liebes- 
und Lebenskraft. In Mysterien kommen Schlangentänzer vor (Serpentini). In Märchen 
und Sagen weiß die Schlange um das Geheimnis des Lebens. Sie verrät dem Seher 
Polyeides das lebenspendende Kraut, mit dem er den toten Glaukos, des Minos Sohn, 
wieder auferweckt !#. Sie gilt deshalb als heilig (Ägypten). In der germanischen 
Mythologie ist die Schlange — mit Hirsch und Vogel — Sinnbild der Wiedergeburt. 
Im christlichen Mittelalter ruhen auf ihr Fluch und Sünde (Sinnlichkeit). Staub und 
Erde soll sie fressen (Paradiesschlange) '°. Bei den Kirchenvätern ist sie die Feindin 
der Kirche "€. Dann wieder ist die Schlange Schützerin der Heimstatt !. 

Im griechischen Mythos ist es die pythische Schlange, die der Lichtgott Apollo über- 
windet. In Ägypten steht Horus der Schlange, „die sich aus den Wassern hebt”, 
gegenüber. In altbabylonischen Mythen steht die siebenköpfige Schlange gegen die 
Lichtmächte; in Persien ist sie das Tier des Gottes Ahriman; in Assyrien ist es Tiamät, 
die Verkörperung des Chaos 18. 

Die Luft ist symbolisiert durch eine Gestalt, welche die Arme nach unten hält, 
betend zusammengelegt. Sie vertritt das geistige Leben, die Seele (anima), „die sucht, 
was droben ist“ ', Vertritt die Erde das Sinnliche, so die Luft das Übersinnliche, 
Geistige. 

Die das Feuer darstellende Gestalt scheint in der Rechten etwas wie eine Kerze zu 
halten. Bei der starken Verwitterung ist sowohl dieser wie der andere Gegenstand, 
den die Linke umschlossen hält, kaum zu deuten. Ebenso gilt das vom 

Wasser. Am Regensburger Schottentor vermutet Wiebel bei der dort analogen 
Figür ein Gewandstück, aus dem die Hände das Wasser herauspressen; vielleicht ist 
es ein Gefäß. 

Die Vorstellung von den vier Elementen als Grundstoffen geht durch die Antike 
bis ins späteste Mittelalter; bei den Griechen (Thales, Empedokles, Stoa); von Ägypten 
bis in den Orient, besonders im Mithraskult 2°. Vergil preist die Elemente im Hirten- 

gedicht: „Wie im unermeßlichen Nichts die Atome alle, 
der Erde, der Luft und des Wassers verdichtet sich fügten; 
auch des aetherischen Feuers, und wie aus Urstoff entstanden 
alles, ja selbst der Kreis des edleren Himmels sich wölbte.” 2! 

Ebenso fast wörtlich in der Äneis. 

13 Schmid Ernst, Lehrbuch der pharmazeut. Chemie (1919) 146: Phlogistontheorie von 
Becher (1669) u. Stahl (1702), wonach beim Verbrennen eines Stoffes das sog. Phlogiston 
entweicht, der unverbrannte Teil als Asche zurückbleibt. 

14 Hartlaub G. F., Mythos und Magie der Schlange, Zeitschr. Atlantis, Bd. 12, 364/5. 
15 Moses I, 3, 14; Wiebel, aaO. 16. 
16 Augustinus, Ennar. in Psalm 103. Sermo 4.6. Migne P.L.tom. 37, col. 1381 B:, Nostis 

inimicum Ecclesiae quendam draconem. Tertullian Adv. Marc. IV, 24 setzte die Paradies- 
schlange dem Teufel gleich. 

17 Schlang im Haus, schütz das Haus” ist ein auch heute noch verbreiteter Aberglaube 
(Handwörterbuch d. D. Aberglaub. VII, 1140). 

18 Dieterich A., Abraxas, Festschrift für Usener (1891). Zum Ganzen vgl. C. G. Jung, 
Aion (1951) 423. 

19 \Wiebel, aaO. 16 
20 Handwörterb. Abergl. II, 765-68. (im folg. HWDA zit.). 
21 Bucolica VI Toscalam Ausgabe 1949) 32/3; übersetzt v. Th. Häcker in Vergil, Vater 

des Abendlandes (1931) 53. 
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Bild 4: Bild 5: 

Die Menschenfigur (II, 3, D: Das Symbol der Erde 
Symbol der Erde an der Begnebnesr 
(Zeichnung von St. Jakobskirche 

Alfred Wissler-Engen) 

  
47



Die vier Elemente beklagen den Tod des Herrn (Cedronbrücke) 

In der nordischen Mythologie heißt es, daß in Urtagen einer erstand am Rand der 
Erde: „ Gischt (Wasser) gebar ihn und Greif (Luft), Sause, Walm und Grimme (Feuer) 
und die Kraft. der Erde nährte ihn“ 2. Und in einem Fragment der Voluspa, das bei 
Balders Leichenbrand und Valis Rache einsetzt (V. 29), wird in Vers 42 vom „Toben 
der Elemente beim Göttergeschick” berichtet 2°. 

Jacobus a Voragine weist die vier Elemente im Menschenleib nach **. Hans Sachs 
zitiert sie öfters 25. Paracelsus unterscheidet vier Klassen der Elementargeister: Nym- 
phen und Undinen im Wasser, Sylphen und Silvestres in der Luft, Pygmaen und 
Gnomen in der Erde, Salamander und Vulkane im Feuer 2°. Die gleichen Namen be- 
gegnen in Goethes Faust I (Studierzimmerszene), wo er den Mephistopheles be- 
schwört (HWDA II, 766). Des hi. Franziskus Sonnengesang lobt den Bruder Wind, 
die Schwester Wasser, den Bruder Feuer, die Schwester Erde; und Shakespeare im 
Hamlet: „Ob in der Erde, Luft, im Wasser oder Feuer eilt jeder schweifende und 
irre Geist in sein Revier.“ Im aureus tractatus de philosophico lapide (1677) ist ein 
schönes Bild von der Versammlung der sieben Metalle im.Erdinnern. Über der Erde 
die Dreiheit von corpus, anima und spiritus; im Ring darum (Tierkreis ?) die sieben 
Planeten der Alchemie mit Sonne und Mond und in den Ecken die vier Elemente ?". 

22 Voluspa (Der Seherin Schau) - Übersetzung v. O. Hauser, Edda (1939) 96. 
2° „Der Dichter ist wohl in mythologischen Quellen bewandert gewesen, allein er hat ihren 

Inhalt mit wenig Talent verarbeitet. Heidnische Anschauungen sprechen aus dem Gedicht 
nicht mehr, sondern nur Wissen heidnisch-mythologischer Dinge. Mit diesen sich wieder 
zu beschäftigen begann man aber seit dem 12. Jahrh. Demnach ist unser Gedicht (Vo- 
luspa in skanna) ler Wahrscheinlichkeit nach das Werk eines Christen des 12. Jahrh.” 
(Mogk). 

24 Wolf J. W., Beiträge zur deutschen Mythologie (1857) 2, 352: „ignis in oculis, ar in 
lingua et auritus, aqua in gentalibus, terra ... in aliis membris.” 

25 Grimm, Mythologie 3, 145. 
26 Meyer C., Aberglaube des Mittelalters etc. (1884) 120. 
27 Abbildung in Hartlaub G.F., Stein der Weisen, Wesen und Bildwelt der Alchemie (1959) 

39. Erst nach Abschluß dieser Studie wurde dem Verfasser die in Anm. 12 genannte 
Schrift von R. Wizinger-Basel über den ursprünglichen Sinn der Alchemie bekannt. 
Darin heißt es (S.5): „Soweit die Alchimie Chemie ist, fußt sie auf der Elementenlehre 
des Aristoteles (384-322 v.Chr.). Nach Aristoteles gibt es nur eine einzige Urmaterie, 
die allen Stoffen zugrunde liegt. Es gibt vier Grundeigenschaften: die Gegensatzpaare 
trocken und feucht, warm und kalt, mit deren zwei, die sich nicht ausschließen, die 
Urmaterie behaftet ist.” Insofern also Aristoteles und die Alchemisten von der Einheit 
der Materie überzeugt waren, hatten sie (wie unsre Zeit lehrt) recht. Erst als aber die 
Alchemisten glaubten, mit den primitiven Mitteln ihrer damaligen Zeit einen Stoff in 
einen andern umwandeln zu können, gerieten sie in Irrtümer. Unheilvoll für die Entwick- 
lung der Chemie als Wissenschaft war ihre Verquickung mit Mythus und Gnostizismus 
in alter Zeit (S. 15). Die Gnostiker glaubten an die Möglichkeit einer Gnosis, d.h. einer 
Erkenntnis der höheren Dinge durch eine innere Schau, deren aber nur Auserwählte teil- 
haftig werden können, aus der Sehnsucht des antiken Menschen nach Erlösung von irdi- 
schem Leid und seelischer Not (S.7). Alchemisten und Gnostiker verwenden als Symbole 
bzw. Allegorien vielfach die gleichen Bilder und Vorstellungen wie wir sie auch am 
Engener Portal antreffen. Danach könnte man vermuten, daß der Künstler hier irgendwie 
noch von alchemistisch-gnostischem Bild- und Ideengut sich hatte beeinflussen lassen; 
das zeigt ein Vergleich von Bild und Schrift bei den beiden zitierten Autoren Hartlaub (H) 
und Wizinger (W) in auffallender Weise: z.B. beim Königsbaar (H, Taf. IV u. Abb. 13; 
W, S.1u.3) — beim „draco ouroborus“, d.i. die Schlange bzw. der Drache, die sich in 
den Schwanz beißen (CH, Abb. 5 u.a.; W, S.4 u. 11) — bei den Tieren (Löwe oder Wolf, 
Einhorn, Hirsch (H, Abb. 44; W, S. 1 u. 2); bei der Darstellung der Elemente (vielfach), 
beim Greif (H, Abb. 6 u. 46) — beim Baum (vielfach), bei den Vögeln (vielfach); siehe 
auch C.G. Jung, Psychologie und Alchemie (1953) mit viel Bildmaterial. 
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Die Vorstellung von diesen Elementen gehört zum „Elementaren” des menschlichen 

Wesens. Das sind Bilder, deren Bedeutung durch das ganze Leben reicht, auch noch 
für den „technischen“ Menschen von heute. Solche Bilder erhellen unbewußt unser 

Dasein, gehören also zum Grundbestand des Seins; „nicht daß sie angeboren wären, 
angeborene Inhalte gibt es nicht...“ „Aber im Grund des Geistes liegt die Bereitschaft, 
sie hervorzubringen; und es genügen wenige Begegnungen mit den Weltgestalten, 
damit das geschehe. Sie gehen in den Geschichtsstoff, in Dichtung, Weisheit, Kunst 
ein und bilden eine überall wirksame Tradition.” 28 Diese Bilder sind — nach Guar- 
dini — diejenigen der Quelle, also die Erscheinung, worin das Wasser unter Druck 
aus der Erde tritt. Sie bekommt damit allgemeine Bedeutung; so weitet sich das 
Moment „Erde“ in das der Tiefe überhaupt aus. „Wasser“ wird zum Strömenden 
einfachhin, zum Bild alles dessen, was im Vorübergang besteht. Das „Herausfließen” 
wird zur Figur des Ursprunges aus innerem Grund. So wird durch das Bild das Dasein 
gedeutet. Es erscheint im biologischen Bereich, im seelischen, im geistigen, im indivi- 
duellen und sozialen 2°. Ein anderes Bild ist, das der Flamme (des Feuers), daß sie 

im Vorgang der Entzündung entspringt; daß sie Licht aussendet und Wärme ver- 
breitet; daß sie aus dem „Sich-Verzehren” des Brennstoffes heraus besteht und Asche 

hinter sich läßt, daß sie schwächer werden und erlöschen kann, bewahrt und erhalten 
werden muß, daß sie zunehmen, zerstören und töten kann. Auch da ein universelles 

Bild für das Leben des Herzens, der Inspiration, der geistigen Wirksamkeit. Für die 
Luft gilt das ebenso und ist ohne weiteres „einleuchtend”. Die Bilder sind mit reli- 

giösem Gehalt gefüllt; erscheinen in Mythus und Märchen, in Kult und Brauch, im 
kulturellen Schaffen und im Traum. Sie bewahren vor dem Chaos. Sie sind Leucht- 
stellen des Heiligen; Vorentwürfe des Tuns 3°. 

Mit der Bestimmung der Elemente in der Personifikation der mittleren Horizontal- 
reihe als deren Sinnbilder ergibt sich eine wesentlich-grundlegende Ordnung im Auf- 
bau des ganzen Cyklus: Die Elemente verkörpern die sichtbare Welt. 

Die Schlangen - Drachen (Basilisken) 
(,2,1-12,r-1,2,1-1,2,n 

Die horizontale Reihe unterhalb der Elemente zeigt die mythischen Fabeltiere: 
drachenförmige, z. T. geflügelte und geschwänzte Ungeheuer mit Füßen, Schnauze 
und Ohren. Man bringt sie am besten in der Form der sog. Basilisken unter. Das ist 
jenes eidechsenartige Fabelwesen mit Krone, dreigeteiltem Schwanz und todbringendem 
Blick. In der wissenschaftlichen Zoologie entspricht ihm etwa die Kronen-Eidechse; 
ein an sich harmloses, geschupptes Reptil, das auch Legiran genannt wird (Basiliscus 
americanus). Güntert * charakterisiert den Basilisk mit Hinweisen auf die Literatur 
als Mischwesen aus Drache und Schlange: „Wenn ein alter Hahn °? ein Ei in den Mist 
legt und dieses von einer Schlange bzw. Kröte ausgebrütet wird, so entsteht aus 
solchem dotterlosen Basilisken-Ei ein seltsames Fabeltier... mit Drachenflügeln, 
einem Tier- bzw. Vogelkopf, einem Eidechsenschwanz und einem Krönlein auf dem 
Kopf; es ist der ‚König unter den Schlangen’ 3%. Dieses Untier haust in Kellern, im 

28 Guardini R., Die Künste im technischen Zeitalter (1954) 34/5. 
29 Vgl. dazu die in Anm. 27 erwähnte „Hermetische Lehrtafel” bei Hartlaub, aaO. 39, wo 

über dem Bild der „Erde“ die Dreiheit von „corpus, anima und spiritus” (allegor. durch 
drei Personen dargestellt) je unter einem beblätterten Baum sitzen. 

30 Guardini, aaO. 36. 
31 HWDA |, 935/6 (Güntert). 
32 Grimm, Mythologie 3, 454. 
33 Lonicerus’ Kräuterbuch (1679) 629: 
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Gestein, wo es Schätze hütet *. Es hat einen giftigen Hauch, läßt das Gras verdorren 
und sprengt Steine ®°. Des Tieres gefährlichste Eigenschaft ist aber sein stechender 
Blick, der Menchen und Tiere tötet.” 

Der Glaube an den Basilisken ist bei uns nicht bodenständig; er geht über die 
Antike ®® in den Orient zurück. Das zeigt schon der fremde Name (griech. basiliskos 
= kleiner König). Nach Plinius ° ist er in Libyen zu Hause. Ein Sonderbeispiel für 
noch heute kursierenden Aberglauben des bösen Blickes und des bannenden, fasci- 
nierenden Schlangen-Auges. 

Der Pbysiologus, dessen Tiergeschichten wahrscheinlich auf alexandrinische Ge- 
lehrte zurückgehen, etwa in die Zeiten des ersten Drittels des 2. Jahrh.°®, der im 
germanischen und romanischen Mittelalter in der kirchlichen Literatur eine besondere 
Rolle spielte, sagt vom unterirdischen Schlangendrachen, daß er den Menschen mit 
seinem Blick töte, wenn er ihn zuerst erblickt, während er selbst stirbt, wenn der 
Mensch ihn zuerst sieht. Hugo von Trimberg (Renner V, 14315) bezieht diese Eigen- 
schaft auf den Neid: „Wenn neidische Leute mit ihrem Blick diejenigen töten könn- 

ten, denen sie das Leben nicht gönnen, so würde der Markt oft leer werden... Wer 
aber will, daß der Neider Herzen sterben, der soll nach Tugend und Ehren werben ...., 
dann muß der Neider Herz brechen wie das des Basilisken.” 

Ein fleißiger Benützer des Physiologus ist Konrad von Würzburg in seiner „Gol- 
denen Schmiede“. Er nennt dort von unterirdischen Reptilien den Salamander, die 
Schlange usw. 

Besonders für unsere Interpretation bemerkenswert ist, daß Hugo von Langenstein, 
der alemannische Deutschordens-Komthur, der in nächster Nähe lebte (urkdl. 1282-98), 
in seiner epischen Legendendichtung von der Marter der hl. Martina sich als gründ- 
licher Kenner des Physiologus ausweist, den er in seitenlangen Abschnitten zitiert ®. 

Auch dem Minnesänger Burkart von Hohenfels ist der Physiologus gut bekannt ®. 
Gegen die übertriebene Verwendung der Symbolistik des Physiologus in der christ- 
lichen Kunst des Mittelalters, gegen solche Steinplastiken an Außenseiten oder im 
Innern von Kirchen wendet sich die oft genannte Klage des Abtes Bernhard von Clair- 
vaux #1, Die Klage läßt deutlich erkennen, daß manche der fabelhaften Darstellungen 
nicht mehr nur dem Physiologus entnommen, sondern der eigenen wilden Phantasie 
der Künstler entsprungen sind. ; 

Beim St. Galler Dichtermönch Notker (dem Deutschen) sind aspis (Schlange) und 
draco (Drache) dämonische Tiere; der Basilisk ist der König der Teufel *2. 

3 Waibel-Flamm, Bad. Sagenbuch I, 111: Vom Schatz in der Burghalde bei Sipplingen, 
wo in unterirdischen Gewölben ein reicher Schatz verborgen ist, der vom Bastlisk be- 
wacht wird. 

35 Megenberg, Buch der Natur 222. 
3 Pauly-Wisowa 3, 1, 100. 
37 Plinius Histor. Natur. 8, 38. 
38 Lauchert F., Geschichte des Physiologus (1889) 110 bis 112, 164, 181, und O. Seel, Der 

Physiologus (1960). 
8° Etwa bei der Schilderung des Einhorns; der Schlange, die er in ihrer Doppelnatur von 

Gut und Böse ausführlich schildert (45, 80); beim Salamander, der ihm ein Bild des 
Teufels ist und den er deshalb den Höllensalamander nennt (109, 279). Zur Doppelnatur 
(hier schwarz-gelb) vgl. des Verf. Beitrag im „Fasnet-Heft” der Hegau-Zeitschrift über 
das „Hell-Dunkel” des Harlekin (1959) 56, III. 

#0 M.S.H. 1, 202. 
“1 Epist. ad Guilhelmum abbat. c. 12; s. Zeitschrift „Württemberg“, Jahrg. 1930, 220. 
42 Notkers Werke, Ausg.P. Piper (1883) II, 386, 18-24. 
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Bild 7: Tympanon des roman. Portals 
eingemauert im Inneren des Turmes der Mühlhauser Kirche 

(Zeichnung v. Otto Wille-Singen) 

 
 

Bild 8: Das Einhorn an der Engener Kirche 
(Zeichnung von Alfred Wissler-Engen) 
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Nur wenige Kilometer von Engen entfernt, in Welschingen, ist an einem Eckquader 
des Kirchturms eine Drachenszene dargestellt; das Tier hat Ähnlichkeit mit denen am 
Engener Portal. Man wird kaum fehl gehen, in dem Kämpfer gegen das Untier dort 
den hl. Georg zu vermuten. 

Mit Drachen- und Lindwurmdarstellungen beschäftigt sich L. Uhland in seinen 
Abhandlungen zur Geschichte und Sage 1°. Darin betont er besonders das Verdienst 
Dietrichs von Bern, den Bauern bei der Urbarmachung ihrer Sümpfe und Einöden 
— die es bei uns damals weithin gab — beigestanden zu haben. Dietrichs Kämpfe 
mit Drachen und Unholden schildert das Eckenlied. Ein großer Teil der Drachen- 
kampfvorstellungen ist dann in christlicher Zeit auf den hl. Georg übertragen wor- 
den **. Im Bogenfries der Kirche von Schwärzloch (Wttbg.) ist ein Untier mit Ringel- 
schwanz dargestellt 5. In der Rottweil-Wurmlinger Gegend spielen die Dietriche, die 
Märehelden, eine besondere Rolle. Um 1200 mag die Dietrichzeit wieder besonders 
lebhaft und volkstümlich geworden sein durch die Beziehungen der Zähringer zu 
Verona-Bern *°, Die Zähringer waren auch zeitweise im Besitz des Hohentwiel, wo 
nach Bürster der Feuerdrache gehaust haben soll. In Flurnamen erscheinen Drachen- 
löcher und Drachenbrunnen allenthalben: in Singen, Tuttlingen, auf der Länge, 
am Hohenstoffel und anderwärts. Der Beispiele genug, um das Gesagte zu belegen 
und die Fabeltiere von Engen begreiflich zu machen. Ihre Darstellung unter der Reihe 
der Elemente (im chthonischen Raum) und ihre verschiedenen Verschlingungen (siehe 
„Natterngezücht”) sind besonders eindrucksvoll. 

Die Skulptur II, 2 (r), die ein gestieltes Blatt im Maul hält, gleicht zwar mehr 
einem Schwein. Auch dieses Tier wühlt in der Erde und suhlt sich im Morast. Es 
könnte hier als Symbol der Leidenschaften, Völlerei und Unmäßigkeit stehen ". 
Schlange und Schwein sind Symbole der chthonischen Triebwelt, des Chaotischen *8: 
„Wo es sich um verpönte Triebregungen, um den als dunkel, gefährlich und unbe- 
greiflich empfundenen Teil des eigenen Ich handelt, erhalten die entsprechenden Pro- 
dukte diese als negativ, als ungeheuerlich, als gewalttätig erlebten Züge, wie es in der 
Kreation des Basilisken geschieht.” *9 

Über der personalen Mittelreihe folgen — gut erkennbar — die beiden auf ein 
Pflanzen-Ornament zufliegenden Vögel; weiterhin zwei geschwänzte, vierfüßige Tiere 
mit Flügeln in der inneren Hohlkehle. Ein Hirsch, der den Hals dreht, daß die 
Schnauze nach oben, das Geweih nach unten kommt, in der äußeren Reihe, von ihm 
durch eine Kugel getrennt, so etwas wie ein Pferdchen ? Ferner zwei Hunde oder 
Wölfe, dazwischen eine Kugel; dann zwei weitere Vierfüßler, von denen man beim 

43 Uhland, Schriften zur Geschichte und Sage (1873), Bd. 8, 334, über Dietrich von Bern. 
4* Das ist vielleicht der Grund, weshalb das St. Georgs-Patrozinium von vielen Kirchen 

übernommen wurde, meist solchen, die an besonders gefährdeten Orten errichtet wurden: 
Hohentwieler Kloster über dem Fels, wo nach der Sage ein Drache hauste; in Blumenfeld 
über dem gefürchteten Grusenloch; in Stein am Rhein, dem wilden Strom, wo auch ein 
Drache sein Unwesen trieb (Frauenfelder Sagen und Legenden [1933], Nr. 73); in Heu- 
dorf i. Hegau, wo es viel Sumpf und Wildnis gab; ebenso in Hoppetenzell (Hoppeter ist 
der Frosch, der Wasser braucht); auf der Reichenau, wo der hl. Pirmin das Schlangen- 
gezücht in den See jagte, und an vielen anderen Orten. 

45 Uhland, Schriften aaO. VIII, 389. 
46 Zum Wechsel-Tausch Bern -Verona vgl. Heyck E., Geschichte der Herzoge von Zähringen 

(1891) 351, 436 (dort Anm. 1302). i 
47 Darauf machte Alfred Wissler-Engen aufmerksam. 
48 C.G. Jung, Aion, Untersuchungen zur Symbolgeschichte (1951) 351. 
49 Simenauer E., Rainer Maria Rilke, Legende und Mythos (1953) 533. 
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einen einen Höcker auf der Stirn zu erkennen glaubt. Unverkennbar sind der Hirsch, 
die beiden Vögel und die geschwänzten vierfüßigen, geflügelten Tiere, die man all- 
gemein als Greife anspricht. 

Der Greif 

Es ist ein sagenhafter Vogel 5°, meist mit Adlerkopf und löwenartigem Körper, 
(Ringel-)Schwanz, Füßen und zwei mächtigen Flügeln. In Volkssagen und Märchen 
erscheint er als Zaubertier, das einen Wagen durch die Lüfte ziehen kann. Er hütet 
Gold und ist eines jener altorientalischen Mischwesen, die wir aus Babylon, Ägypten 
und aus der mykenischen Kultur von bildlichen Darstellungen her kennen. Dem 
semitischen Namen Kerub entspricht das griechische gryps, unter volksetymologischer 
Beeinflussung durch gyps (Geier) und grypos (krumm). Daraus wird lateinisch gry- 
phus, althochdeutsch grifo. Die Volksphantasie bildete weiter und denkt sich den 
Greif als Mischwesen von Roß und Greif (vgl. Hippogryphen) oder als Greiffalken, 
grifalcus. 

Die Sage von der Luftreise mit dem Greif erinnert an persische Kultureinflüsse. In 
der Kunst war der Greif stets ein beliebtes Objekt ®t. Später wird er zum Wappentier °?. 

Der Hirsch (I, 5, 1 - Bild 6) 

Vom Hirsch handelt ausführlich ein früherer Beitrag in dieser Zeitschrift, auf den 
hier verwiesen sei °°: 

1. Hirsche stehen im urtümlichen Glauben in Verbindung mit den großen Gestirnen 
Sonne und Mond ($. 135). 

2. Die germanische Mythologie kennt den Hirsch Eikthyrnir, der an der Weltesche 
nagt. Nach der jüngeren Edda beißen vier Hirsche die Eschentriebe ab. Im jün- 
geren eddischen Sonnenlied heißt es: „Den Sonenhirsch sah ich von Süden kommen, 

von zweien am Zaune geleitet; auf dem Felde standen seine Füße, die Hörner hob 
er gegen den Himmel ($. 136). 

3. In mannigfacher Weise ist der Hirsch in die christliche Symbolik eingegangen. 
Nach dem alexandr. Physiologus ist der Hirsch Christus selbst. Er ist der Feind 
des Drachen (Teufel), den er tötet. Im Psalm 42, 2 steht: „Wie eine Hinde (Hirsch- 
kuh) lechzt nach Wasserbächen, so lechzt meine Seele nach Gott dem Herrn”. 
(S. 140) 

Die beiden Vögel (N, 1x r) 

Vogeldarstellungen als Symbole sind in der Frühzeit sehr beliebt. Vögel verkörpern 
die Seele * und gelten mit Schlange und Hirsch als sog. Geleittiere °5. Mit den letzteren 
zusammen kommt der Vogel in den verschiedensten Gegenden °® fast immer in der 

50 Güntert H., im HWDA IN, 1130 (mit entsprechender Literatur). 
51. Man vergleiche die völkerwanderungszeitlichen Greifenschnallen, wohl burgundischer Her- 

kunft, wie etwa das Beschlägstück von einem Alamannengrab von Hemmenhofen (Höri), 
s. Wagner E., Fundstätten und Funde in Baden, I, 22 (m. Abb.). Ein Kapitäl im Freiburger 
Münster trägt gleichfalls eine Greifendarstellung (Alexanders Greifenfahrt). 

52 Wagner H. J., der Greif, ein nordisches Tier der Urzeit, in Sage u. Kunst (1935) III, 475. 
53 Zeitschrift Hegau, Heft 2 (4) 1957, S.135: Der Hirsch im Volksglauben der Frühzeit 

(mit entsprechenden Literaturangaben). 
5% Noch heute gibt es bei uns den Aberglauben, daß man beim Sterben eines Menschen 

das Fenster öffnen soll, damit die Seele aus dem Zimmer entweichen kann. 
55 Jung E., aaO. 73:.Der Seelenvogel auf der Stange. Er findet sich offenbar bereits im 

Palaeolithikum als Zeichnung in einer Höhle bei Lascaux (etwa 20000 v. Chr.). S. Verf. 
„Bilder aus der Ur- und Frühgeschichte des Hegaus (1960)” Bild 61. - Vgl. zum Ganzen 
Kramers Abhandlung über Dingbeseelung. 

56 Einige derselben sind in dem in der vorhergehenden Anmerkung genannten Beitrag (zur 
Ur- und Frühgeschichte des Hegaus, S. 24) aufgezählt. 
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Symbolistik des ewigen Wechsels von Werden und Vergehen vor: Die Schlange häutet 
sich und erscheint verjüngt in neuer Schönheit; der Hirsch verliert sein Geweih und 
bekommt darauf eine neue, reichere Kopfzier. Der Vogel, der im Herbst in ein 
wärmeres Land zieht, kommt im Frühjahr wieder. Es vollendet sich der Kreis des 
Lebens nach ewigem Gesetz stets neu zwischen Leben und Tod und umgekehrt. 

Eine Parallele zu den beiden Vögeln gibt das romanische Portal, das an der Innen- 
seite des Mühlhauser (Hegau) Kirchturms eingemauert ist und früher offenbar einen 
Zugang zum Turm von außen her bildete. Dort trinken zwei geflügelte Wesen, die 
man wohl als Hähne ansprechen kann, vom Wasser — dem Lebenswasser — am 
Fuß eines sog. Krückenkreuzes (Bild 7). Das Kreuz ist hier als Baum des Lebens gedacht 

und der Hahn ist der Bote des Lichts. Er hat Beziehungen zur Sonne ?7. Tiere, die vom 
Lebenswasser trinken, sind auch ein schon in der Antike gebrauchtes Symbol, das vom 
Christentum übernommen wird und weit verbreitet ist 58. 

Die beiden Vögel am Innenbogen des Engener Portals fliegen auf ein baumartiges 
Gebilde (Fastenau hält es für ein „Akanthus-Motiv”) zu. Es wird sich hier wohl um 
die stark stilisierte Darstellung des Lebensbaumes handeln. 

Der Lebensbaum 

Er kommt seit dem Neolithikum sehr oft als Ton-, Knochen- oder anderweitiges 
Schmuckmotiv vor °®. In der Schrift „Die Natur, die Betrachtung und das Eine“ hat 
Plotin das Bild vom Lebensbaum literarisch zuerst entworfen als das „eines gewaltigen 
Baumes, dessen Lebenskraft ihn ganz durchläuft; der Urgrund aber verharrt in sich 
und zerstreut sich nicht über das Ganze, da er gleichsam in der Wurzel seinen festen 
Sitz hat. So verleiht dieser Urgrund dem Baum sein ganzes Leben in all seiner viel- 
fältigen Fülle”. Am Lebensbaum ergeht sich Plotin meditierend in der Betrachtung 
des „Einen“ €°. Der hl. Augustinus äußert sich ähnlich. Von Jakob Böhme stammt die 
zu Anfang der „Aurora“ gestellte Darstellung vom Lebensbaum als Symbol aller 
Qualitäten: „Der Schöpfergott herrschte in allem, gleich wie der Saft im Lebensbaum.” 
Eine ähnliche Bedeutung wird man den Pflanzengebilden an unserem Portal zuzu- 
sprechen haben. 

Von den Tieren der rechten Hälfte des äußeren Bogens ist das eine wohl als 

Einhorn (I, 4,ır - Bild 8)! 

zu betrachten. Auf der Stirn kann man noch eben einen Höcker erkennen — das 
Horn scheint abgebrochen zu sein. Charakteristisch sind der Stummelschwanz und die 
Hufe. 

57 HWDA I, 642 - Dazu vgl. P. Dörflers Aufsatz im Hochland XXXVIN (1940), 26/27, 
der Glaube Konstantins d. Gr.: Konstantin - Helios - Christus - Sol invictus und Sonne 
der Gerechtigkeit. Des Sokrates letzte Worte, bevor er den Schirlingsbecher leert: „Laßt 
uns dann dem Asklepios einen Hahn opfern.“ Der Arzt Asklepios ist der Sohn des Sonnen- 
gottes Apollo (Platons Phaedon). Weiter gilt der Hahn als heiliger Vogel der Eos, die 
vor dem Helios herstürmt (F. G. Jünger, Griech. Mythen [1947] 43). 

5 Kühn H., Ipek 15/16 (1941/42) 153 ff. - Vgl. die Darstellung in Canosa di Puglia, einer 
schönen Plastik an der Kathedrale von S. Sabino (um 1080). Dort sind die beiden Vögel 
als Greife dargestellt (Bildband „Apulien” des Du-Mont-Verlags, Bild Nr. 57). - Oft 
stellen die Vögel zwei Pfauen dar als Sinnbilder der Unsterblichkeit (HWDA VI 1568). 

= es V, 960-965 - Bad. Fundber., 18 Taf., 37, 1; Schweiz. Pfahlbaubericht 29, Taf. VI, 
ild 8. , 

60 Augustin H., Adalbert Stifter und das christliche Weltbild (1959) 239. 
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Bild 9: Hirsch und Einhorn, Seele (anima) und Geist (Spiritus) symbolisierend 
Eine genau analoge Darstellung gibt Fig. III der Lambsfrinck’schen Figuren 

in „Museum Hermeticum” (Frankf. 1678) I, 337 

  

    

Bild 10: Der Elefant am äußeren Bogen des Portals der Engener Kirche 
(Zeichnung von Alfred Wissler-Engen) 
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Hirsch und Einhorn gehören zu den beliebten Sinnbildern %. Am Portal stehen sich 
die beiden gegenüber. In einer Nürnberger Bilderhandschrift („Janus lacinius“” um 

1580) stehen sie tgegeneinander in der Landschaft (Bild 9);'im Text dazu heißt es: 
„Hirsch und Einhorn bedeuten Seele und Geist; die Landschaft den Körper des Men- 
schen.” Hier sind die Beziehungen zu Alchemie und Gnosis auffallend 2. 

Die beiden vor dem Einhorn zur Mitte des äußeren Bogens laufenden 

‚ langschwänzigen Tiere (I, 5, r) 

können Hunde, Füchse, Wölfe oder Löwen sein. Auf einem Steinbild an der Kirche 
von Dunninger. (im benachbarten Württemberg), das etwa zur gleichen Zeit wie das 
Engener Portal entstanden sein mag, sind ähnliche Tiere dargestellt zu beiden Seiten 
eines auf einem Stuhl sitzenden Mannes, der seine Arme nach ihnen ausstreckt. 
E. Jung 8 hält sie für Wölfe und die menschliche Gestalt für Wodan (von dessen 
beiden Wölfen der eine, Skoll, hinter der Sonne her-, der andere, Hati, ihr vorauseilt, 
wie der nordische Glaube (Grm. 39) meint **. Im Weltuntergangs-Mythos Ragnarök 
ist es der Wolf Fenrir, dessen Kampf mit Odin das entscheidende Moment der Götter- 
schlacht ist. Ein anderer Name des Tieres ist Garmr, besonders in der Voluspa, dort 
als Hund bezeichnet. Ob da Zusammenhänge vorliegen, ist nicht zu sagen. Am Portal 
laufen die Tiere nach der Mitte des Bogens zu, wo in christlicher Sicht meist der Welt- 
erlöser und Weltenrichter (in der Mandorla) thront. Die in Engen in Resten noch 
vorhandene Skulptur ist so stark verwittert, daß über sie nichts mehr ausgesagt 
werden kann (s. Nachtrag). 

„Tiere sind die dem Menschen nächst verwandten Lebewesen; kein Wunder, wenn 
man sie Göttern und Dämonen zugesellt...” „Wer erfahren will, was es um den 
Menschen ist, muß auch die außermenschlichen Mächte fragen: die Landschaft, die 
Elemente, die Dämonen, die Götter und auch das Tier.” °° Das Buch, das der König 
(unten rechts außen) in den Händen hat, dürfte die ordnenden Gesetze — die phy- 
sischen und die moralischen — vielleicht aufgezeichnet enthalten ? 

61 Das Einhorn als Sinnbild (HWDA II, 707-711) der Einsamkeit, Reinheit, Keuschheit 
und Stärke. Die aus Indien stammende Tiersage ist bereits Aristoteles und Plinius bekannt 
und geht durch das ganze Mittelalter (vgl. bes. Hch. Seuse, Buch der Weisheit, cap. 16, 
in des Mystikers Schriften, herausgeg. v. Heller [1926] 245, daß das Einhorn, wenn es 
verfolgt wird, zu einer Jungfrau flieht, in deren Schoß es ausruht). So kommt das Tier 
in Beziehung zur Gottesmutter Maria (S. Jsidor im 7. Jahrh.). Bis ins ausgehende Mittel- 
alter erscheint es in Kunst und Literatur als beliebte symbolische Darstellung der Ver- 
kündigung Mariae (Cohn C., Zur literar. Gesch. d. Einhorns, 1896). So bei Konrad von 
Würzburgs mystischer Jagd in der epischen Dichtung „Die goldene Schmiede”. 1456 
wird von einer „Pfründe der Bruderschaft U. L. Frau zum Einhorn“ in Welschingen 
berichtet (Fürstbg. U.B. VI, 250, nach Heizmann, Amtsbezirk Engen, 79). Bekannt ist 
„Böcklins Bild vom Einhorn. C. G. Jung hat das Einhornmotiv ausführlich behandelt für die 
Alchemie, die kirchl. Allegorik, den Gnostizismus etc. (Psychologie und Alchemie, 1953, 
S. 587-627). 

62 Bild bei Hartlaub, Stein der Weisen, Wesen und Bildwelt der Alchemie, S.50, Taf. 44 
(Bd. 12 der Sammlung Bilder aus deutscher Vergangenheit [1959], dem die Reproduktion 
entnommen ist). 

63 Jung E. aaO. 19; das Bild ist S.20 als flüchtige Strichzeichnung skizziert. 

64 J. de Vries, Altgerman. Rel.-Gesch. II (1937) 369. 
65Lützeler, Das Tier und der Mensch, S.3. Das 9. Jahrh. kennt die Tiere der großen 

Symbolik des irdischen Paradiesgartens - Löwe, Greif, Einhorn, Hirsch u. Vögel - als 
biologische Stufenleiter — eine Idee, die bis auf den hl. Augustin zurückgeht (Peter Bamm, 
Welten des Glaubens [1959] 320). 
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Es folgt nunmehr der Versuch einer Gesamtdeutung des ganzen Skulpturen-Cyklus. 
Überblickt man den Kreis der Engener, und, was bedeutungsvoll ist, vieler anderer, 
ähnlicher Portal-Szenen des ausgehenden 12. Jahrh., so darf man nicht übersehen, daß 
noch ein gut Teil der vorchristlichen Mythenwelt sich in der künstlerischen Ornamen- 
tik widerspiegelt neben den in inbrünstigem Glauben abgeschriebenen Texten aus 
Bibel- und Kirchenväterstellen %. 

Der begabte Künstler, der das Portal geschaffen °°, zeigt ein gutes Wissen um 
mythologische Dinge, mit denen man sich zu seiner Zeit erneut zu beschäftigen be- 
gann 6. Dieser Steinmetz stand der vorchristlihen Zeit noch viel näher als wir. 
Damals waren die seelischen Erlebnisse °° des Volkes in seiner Gesamtheit noch viel 
eindrucksvoller als heute. Jene Menschen hatten von unter- und überirdischen Mäch- 
ten, vom Leben und Tod, vom Eingreifen des Schicksals 7°, von Liebe, Ehre, Treue 
u.a. ihre eigenen Vorstellungen ”!. Diese kommen „naturgemäß nicht aus einem 
schwunglosen Alltag, sondern nur aus persönlichen Erschütterungen und aus tiefer 
Versenkung in die ewigen Fragen des Daseins” 2, Wir können sie sowohl im vor- 
christlichen wie im christlichen Bereich nur aus den literarischen Quellen erschließen. 
Vieles, was man heute als Aberglaube bezeichnet, war damals noch Glaube, und nicht 
alles, was heute als Aberglaube gilt, ist das auch wirklich (Wiebel, passim). In den 
Ur- und Untiefen der Seele schlummert manche Weise, die gelegentlich wieder ein- 
mal an die Oberfläche drängt, und sei es nur im Traum. Wer sich näher mit dem 
Volksglauben befaßt, kann oft sonderbare Geschichten erleben. Darauf hat C. G. Jung 
in vielen seiner Schriften immer wieder verwiesen ?3. Er hat fast alle die besprochenen 
Tiergestalten unseres Portals eingehend behandelt — wahrscheinlich ohne die En- 
gener Skulpturen zu kennen. Wer diese nur vom Standpunkt des Figürlichen, 
des künstlerisch-formalen, architektonischen, naturwissenschaftlich-absonderlichen oder 

66 Man denke an Bernhard von Clairvaux’s in Anm. 41 genannte Mahnungen. - Bloesch H., 
Über alten Bilderschmuck des Mittelalters (Iris-Verlag Leipzig) S.7. E. Jung hat in 
seinem mehrfach genannten Buch über germanische Götter und Helden in christlicher Zeit 
auf über 500 Seiten ein umfangreiches Material über diese Dinge zusammengetragen. 

67 Die neueste Erwähnung des Engener Portals ist die von Alb. Knöpfli in seiner Kunst- 
geschichte des Bodenseeraumes (Bodensee-Bibliothek VI [1961] des J. Thorbecke Verlag 
Konstanz, S. 320/21). Dort heißt es (S. 321): „In der Geläufekehle des 1904 renovierten 
Nebenportals stehen einzelne Figuren; ferner steigen zwischen Nägeln (?) und Blatt- 
motiven allerlei Vögel und Fabeltiere auf, wobei z.B. jagende Drachen sich in die 
Schwänze beißen (mit Zeichnungsausschnitt). Dies alles zählt zum lombardischen Reper- 
toire, das einheimische Meister der Provinz bis weit ins 13. Jahrh. hinein pflegten.” 

68 Jellinghaus in Pauls Grundriß der german. Philologie II, 605 - Hotz im Werk über 
Heinrich VII, König u. Verschwörer, S. 85 (Auseinandersetzung zwischen Heidentum und 
Christentum, bedingt durch eine umfassendere Lebensschau im Gefolge der Kreuzzüge).: 
Auch C.G. Jung meint, es sei für ihn „eine offene Frage, ob sich in der Slhemistischen 
Symbolik nicht auch germanische Einflüsse finden, z. B. etwa die Baumsymbolik” (Psycho- 
logie u. Alchemie [1953] 565, Anm. 3). 

69 Deren Ursprünge, wie mehrfach gezeigt werden konnte, bis in indogermanische Urzeiten 
zurückzuverfolgen sind. 

70 Zu Urd, Werdandi, Skuld, Lag, Orlog, Fylgia s. Gehl W:, Germanischer Schicksals- 
glaube (1939) - J. de Vries, Germanische Religionsgeschichte II (1937) - Helm K., Nach- 
leben der germanischen Religion in und neben dem Christentum (1926) 292. 

1 J.de Vries, Geistige Welt der Germanen (1943). Für diese Studie aufschlußreich ist der 
auf S.154 stehende Satz: „Wenn wir versuchen, die Menschen einer antiken Welt- - 
anschauung bis auf den Grund ihrer Seele zu verstehen, so begegnen wir unweigerlich 
irgendwo dem religiösen Untergrund, der alles andere trägt.” 

72 Gehl W., aaO. 13. . 
73 Am ausführlichsten in Psychologie und Alchemie (1953) (Drache, Hirsch, Einhorn, Löwe, 

Vögel, Basilisk, Hahn etc., s. Verzeichnis v. S. 704/705) und Naturerklärung und Psyche, 
Synchronizität als ein Prinzip akausaler Zusammenhänge (1952). 
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gar des modern Technischen, mit andern Worten des rein Stofflichen aus betrachtet, 
der wird kaum noch einen tieferen Sinn der Komposition suchen. Man muß sich aber 
darüber klar sein, daß es sich hier um den Ein- und Ausgang einer Kirche handelt, 
also um ein Gotteshaus, und daß zuerst aus dieser Sicht nach einer Erklärung zu 
suchen ist: Drachen, Einhorn, Hirsch, Vögel, Basilisken, Greife haben in der kirch- 
lichen Symbolik von jeher eine gewisse Rolle gespielt. 

Gliedert man — etwas Phantasie mitgerechnet — den Bilderschmuck wie bisher 
nach Horizontalen, von unten beginnend: 

Über der Schöpfung aus dem unterweltlichen Bereich (der Schlangendrachen) steht 
das scheinbar feste, in sich selbst ruhende Sein der Elemente (als Mitte), das aber 
durch die Schlangen an der Brust der Frau (der Erde) bereits den Zwiespalt anzeigt; 
die oberste Stufe lehrt das Ewige als Ordnungsprinzip; jenes Tau (T) signatum super 
omnia (wohin die Tiere streben) terreat hostes — wenn man die heute unkenntliche 
höchste Bogenskulptur so vorbehaltlos ersetzen will. (Vgl. dazu deri Nachtrag.) 

Das wäre eine Schicksalsdeutung, die jeder verstehen konnte, ob Christ oder nicht "%; 
eine Sinndeutung des Alls, wie sie besser auf engstem Raum und unter schwierigsten 
Verhältnissen kaum in Stein geschaffen werden konnte; eine Botschaft, die wohl nir- 
gends mehr am Platze ist als an einem Kirchenportal, mahnend jeden, der ein-, aus- 
oder vorbeigeht, sein Leben in Einklang zu bringen mit dem Willen des Schöpfers 
und Ordners. Eine kurze, aber eindrucksvolle Predigt: „Super aspidem et basiliscum 
ambulabis, conculcabis leonem et draconem“ (Psalm 91, 13: Über Vipern und Basi- 
lisken wirst du schreiten, Leu und Drachen wirst du zertreten (müssen), wenn du 
zum Heil kommen willst. „Libera me de ore leonis et a cornibus unicornium“ (Be- 

freie mich aus dem Rachen des Löwen und rette mich vor den Hörnern der Einhörner. 
(Psalm 21, 22, Schott, Röm. Meßbuch [1956] 305). Wir haben da ein Denkmal frühen 
heimischen Glaubens, Ausdrucks und Wissens um grundlegende erste und letzte 
Dinge. Daneben mag selbst der vielgepriesene Fortschrittsglaube unserer modernen 
Zeit — trotz Elektronenhirn und Weltraumfahrt — verblassen. 

In der Voluspa verkündet die Völva — die Seherin — von Odin dazu aufgefordert 
das Schicksal der Welt: „Du willst, Walvater, daß ich der Wesen Altmären künde, 
die ältest ich kenne.” ?® Aus dem Chaos (dem verschlungenen Schlangengezücht der 
flügellosen Unterweltsdrachen) entsteht der Kosmos durch des Ordners Hand. Die 
Elemente schaffen Mitgart, die sichtbare Welt”. Aber das ist keine friedvolle Ord- 
nung, denn der Widersacher (der „Dämon als ein dem Leben immanenter Anta- 

gonismus”) *3 hat sich in die Welt des Geschaffenen geschlichen und zeugt Unruhe 
bis ans Ende. An der Wurzel des Weltenbaumes sitzt Nidhog, der Drache, und nagt. 
Der Hirsch, den Hals biegend, frißt an den Zweigen Yggdrasils, des besten der Bäume, 
der darum Not leidet ”°. Mitgart ist rings bedroht von Lokis Sippe (vom Wolf Fenrir, 

4 Edda-Ausgabe Sammlung Göschen 17/18. . 
75 Zu aspis, leo, draco, basiliscus s. Hoffmann P. Th., der mittelalterliche Mensch, gesehen 

aus Welt und Umwelt Notkers des Deutschen (1922) 339 Anm. 101. 
76 Hauser, Edda S.96. 
7 ebda. 
?8 Der Widerspruch der beiden Elemente der menschlichen Seele - ihre polare Zwiespalt- 

Natur (der anabolisch-katabolische Prozeß des Heraklit) - hat alle Bereiche menschlichen 
Denkens von jeher zutiefst beschäftigt (Religion, Philosophie-Psychologie, Kunst usw.). 
Vom Altertum, von Heraklit, Aristoteles, Plato, Cicero u.a. über das Mittelalter (bes. 
Paracelsus) geht eine ununterbrochene Diskussion bis heute um diese Zwiespältigkeit, die 
letztlich ja auch eine der Ursachen so vieler moderner Konflikte, menschlicher Kata- 
strophen und Neurosen ist. e 

9 Voluspa und Grimnirsprüche. 
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von der Mitgartschlange und von Hel). Es kommt zur Erfüllung des Schicksals. Die 
Elemente toben im Endkampf 3°. Die Wölfe Hati und Skoll stellen der belebenden 
Sonne nach. Die beiden Vögel fliegen aufgescheucht um den Baum, und die anderen 
Tiere (Einhorn = Tugend, Löwe = Wildheit) rennen davon. Doch zuhöchst thront, 
ernst und stark ohne Wanken der Ordner gleich einer Säule ®!: „Irmingot obana ab 
hevane.” 82 

Die hier vorgetragene Deutung des Portalschmuckes ist weitgespannt und mannig- 
faltig. Es ist ein großer Bogen um diese unsere Meinung und Fastenaus Vermutung, 
daß „kein symbolischer Sinn in der Darstellung” liege. Wahrscheinlich ist, wie so oft, 
das Richtige in der Mitte. Es ist auch zu bedenken, daß, wie es Montaigne ausge- 
sprochen hat, „Kunstwerke mehr enthalten als die Künstler beabsichtigen, ja selbst 
wissen“ (das Rätsel des Unbewußten der Tiefenpsychologie!) oder wie Goethe von 
seinen Dichtungen sagt: „Ich machte sie nicht, sie machten mich.” #° 

Besonders mit Bezug auf das in Anm. 78 Gesagte seien hier abschließend einige 
Sätze wiedergegeben, die Werner Bergengruen ®* als Vorwort zu Reinhold Schneiders 
„Pfeiler im Strom” 85 geschrieben hat, die gut dazu passen: „Wirkliche, lebentragende 
Symbole stehen... einer vielfältigen Deutung offen” (Bergengruen V). „... Im 
Christentum lebt eine Berufung zum Kosmos, die heute, angesichts grenzenloser 
Räume, vollzogen werden will... Nicht Glaube oder Unglaube formieren die erste 
Instanz, sondern die Anerkennung des Tragischen, sie geht dem Glauben voraus. Das 
Christentum ist nur faßbar in einer unheilbaren, aber erlösbaren Welt. Im Verständnis 
des Tragischen als eines unaufhebbaren Daseins-Widerspruches liegt eine wesentliche 
Kontinuität unserer Überlieferung, in seiner Leugnung ein nicht zu verschmerzender 
Bruch” (R. Schneider VII)... Dem „tragischen Aspekt ist der Humor entgegengesetzt, 
er beruht auf dem Todesernst des inneren Lebens und dem mit ihm verbundenen, 
unbestechlichen Wirklichkeitssinn — ernst ist in Wahrheit ja nur die Beziehung zu 
Gott” (R. Schneider VII)... „Nur in der Paradoxie wird das Geheimnis der Welt 
ahnbar; Absturz und Auffahrt (Heraklit) ®® fordern einander heraus, und Erich Przy- 
waras Wort: „Leben ist Tod, Auferstehung im Grab, Glorie im Kreuz, Fülle im Nichts” 
wird als Ausdruck einer brüderlichen Affinität angenommen. Es ist die uralte Er- 
fahrung der Mystiker, und wir werden erinnert an die nur noch andeutende Sprache 
der Alchemie, die von jenem Feuer redet, damit der Weise wäscht, dem Wasser, 
damit er trocknet. Das Licht ist auffindbar nur noch in der Finsternis, die Geborgen- 
heit in der Verstoßung, Bethlehem in Gethsemane” (Bergengruen VII). 

80 Voluspa in Skamma, s. Jellinghaus aaO. (Anm. 68) II, 605. 
81 Universalis columna quasi sustinens omnia - die Weltsäule, die gleichsam das All trägt 

(Rudolf v. Fulda, gest. 865). 
82 Hildebrandslied Str. 30. 
83 Henri Birven, Goethes offenes Geheimnis (1952) 7 u. 26. 
841958 (V-IX). 
85 „Reinhold Schneider hat das Buch ‚Pfeiler im Strom’ in seiner letzten Lebenszeit zu- 

sammengestellt. Er hatte die Absicht, ihm eine Einleitung voranzusetzen, in der er das 
Symbolbild des Titels evident gemacht hätte; er kam nicht mehr dazu” (Bergengruen V): 
„Nicht der Pfeiler allein ist das Motiv; es ist auch der Strom, das Dunkle, Wilde, Stunde 
für Stunde gewaltsam Anprallende und als einzige Form des Sieges das Opfer Zu- 
lassende. Und doch liegt ein durch nichts zu Erschütterndes allen Erschütterungen und 
Zerstörungen zugrunde, wie ein Keim der Vollkommenheit aller irdischen Fragmentarität 
zugrunde liegt. Es triumphiert nicht, aber es existiert, und es hat eine Verheißung. Es 
steht alles in Frage, außer dem Pfeiler in den Wogen. Aber können denn unsere Hände 
ihn fassen, wenn der Strom uns ergriffen hat? Das Händeausstrecken der Verzweifeln- 
den wird für die vollendete Tat gelten” (Bergengruen VD. 

86 Vom Verfasser in Klammer gesetzt, s. Anm. 78. 
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So paßt der besprochene Skulpturen-Zyklus ja besonders gut zum Bogenschmuck 
des Hauptportals im Blick auf die metaphysischen Inhalte. Man muß weit gehen, bis 
man derart ideengesättigte Darstellungen findet, und die Stadt Engen ist zu einem 
solchen Kleinod zu beglückwünschen; es ist ein Wert, der den mancher Museumstücke 
weit übersteigt. Materielles ist vergänglich, hier geht es aber um unvergängliche 
Ewigkeitswerte, um Axiome, die den Menschen beunruhigt haben, seit er je zu 
denken angefangen hat und ihn nicht ruhen lassen werden bis ans Ende der Tage 
(St. Augustinus — P. Verkade). 

Nachtrag 

Diese Abhandlung war bereits im Druck, als der Verfasser sich noch einmal mit 
dem merkwürdigen Physiologus beschäftigte und darin im 13. Kapitel die sonderbare 
Geschichte vom Elefanten vorfand. Dabei kam spontan der Gedanke, die rätselhafte 
Figur der äußeren Bogenmitte des Portals könnte dieses Tier darstellen: Kopf frontal 
gestaltet mit dem mächtigen Schädel, dem schnauzenartig nach oben gebogenen Rüssel, 
den beiden seitwärts nach außen gestellten Stoßzähnen und dem einen im Knie nach 
rückwärts wie zum Ausschlagen gerichteten Hinterfuß, wie bei Elefanten üblich (viel- 
leicht ist es auch der Schwanz!). 

Von diesem Tier * (Bild 10) berichtet der Physiologus’heilsmäßig und völkerkundlich 
fabelhafte Geschichten, die auszugsweise hier wiedergegeben sind: 

1. „Es ist ein Gebirgstier, das einen Rüssel hat, womit es alle Tiere vernichten kann; 

es hat aber. keine Gelenke, kann sich deshalb nicht bücken und nicht schlafen 
legen. Wenn es Junge zeugen will, geht es fort ins Morgenland, nahe beim Para- 
dies. Dort ist ein Baum, Mandragora ? genannt. Davon frißt zuerst die Elefantin, 
dann gibt sie auch dem männlichen Tier davon; dann necken sie sich und ver- 
einigen sich, worauf das Weibchen trächtig wird.” 

1 Was vom Elefanten Fabelhaftes erzählt wird, stammt aus der antiken Welt (zusammen- 
gefaßt b. Pauly-Wissowa, Realencyclopädie der klassischen Altertumskunde. V, 2, 2248). 
Schon Megenberg, Buch der Natur (um 1350), gibt das Wesentliche antiker Fabeln wie- 
der: Daß der Elefant sich nach dem Stand der Gestirne richtet, daß er ein Feind des 
Drachen ist, mit dem er beständig kimpft, daß er keusch und rein ist; daß man mit 
gebranntem Elfenbein Schlangen und Gift vertreiben kann. Ein altes Arzneibuch (um 
1750) führt Ebur (Hellfenstein) geraspelt und gepulvert auf als Mittel zur Erleichterung 
von Entbindungen. Früher noch, zu Anfang des Jahrhunderts, wurden Halsketten mit 
Elfenbein und Bernsteinperlen viel gekauft, die zahnende Kinder umgehängt bekamen, 
weil sie schmerzlindernd wirken sollten. 

2 Die Mandragora gehört zu den fabelhaftesten und verbreitetsten Pflanzen des Volks- 
glaubens seit den ältesten bis in die neueren Zeiten. Es scheint ein Sammelname für 
mehrere, meist zu den Nachtschattengewächsen (Solanaceen) gehörende Arten zu sein: 
eu (Bilsenkraut), Datura (Stechapfel), Atropa belladonna (Tollkirsche). Wur- 
zeln und Früchte fanden im Liebeszauber als Aphrodisiaka und zu Rauschtränken (Nar- 
kotika) ausgedehnte Verwendung. Wenn die Ableitung des Namens aus dem Persischen 
Mardom -e-Giah ( = Liebestrank, Handwörterbuch des Aberglaubens [HWDA] unter 
Alraun) richtig ist, so scheint der Osten das Ursprungsland zu sein. Nach Tschirch (Hand- 
buch der Pharmakognosie, I, 1008) wird noch heute die Wurzel der in Südeuropa vor- 
kommenden, zu den Solanaceae-Mandragorinae gehörenden Mandragora officinarum L., 
die Flavius Josephus „Baaras” nennt, von besonderen „Künstlern“ in möglichst menschen- 
ähnliche Form gebracht. In den Karpathen ist es die Pflanze Scopolia carniolca. Alraun- 
Männchen und -Weibchen spielten von jeher als Aphrodisiaka eine Rolle. In Matthioli- 
Camerarius Kräuterbuch (1586, S.370a cap. 72) sind zwei solcher Pflanzen abgebildet, 
deren botanische Zugehörigkeit zweifelhaft ist. 
Das biblische Wort Dudaim (Genesis I, 30, 14 u. Hohes Lied 7, 13) übersetzt Luther ganz 
allgemein als „Liebesäpfel”. Solche bildet Matthioli aaO. ab, aber als Früchte der Tomate 
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2. „Wenn der Elefant schlafen will, lehnt er sich an einen schräg geneigten Baum, 
wo ihn der Jäger leicht fangen kann. Er hackt den Baum mit dem Beil an, und 
wenn der Elefant sich daran lehnt, willens zu schlafen, stürzt der Baum; das Tier 
fällt zu Boden und kann dann nicht mehr aufstehen. So findet ihn der Jäger da- 

liegen und macht mit ihm, was er will.” ® 

3. „Wenn kein Jäger kommt, schreit der Elefant mit gewaltiger und klagender 
Stimme, und unter dieser Stimme kommt ein anderer großer Elefant; der plagt 
sich dann ab, kann aber dem Gefallenen nicht aufhelfen. Dann schreien die beiden 
Elefanten, und unter ihrer Stimme kommen jetzt zwölf Elefanten, die sich auch 
abplagen, aber auch nichts ausrichten. Darauf schreien die Elefanten zusammen 
mit den zwölf anderen, und unter ihrer Stimme kommt ein kleiner Elefant, und 
der legt seinen Rüssel unter den Gefallenen und hebt ihn hoch, und vermöge seiner 
Erfahrung und Geschicklichkeit richtet er ihn auf.” 

(Solanum lycopersicum). Die alte Straßburger kath. Bibel übersetzt Dudaim mit Alraun: 
„Ruben ging hinaus aufs Feld zur Zeit der Weizenernte und fand Alraunen, die er seiner 
Mutter Lia brachte. Und Rachel sprach: „Gib mir einen Teil von den Alraunen deines Sohnes.” 
Sie hoffte wohl, dadurch Mutter werden zu können (E. Kalt im Kommentar der großen 
Herderschen Bibelausgabe I, 164). Nach Tschirch (aaO. I, 465) wurde die Mandragora in 
Aegypten schon in sehr früher, sagenhafter Zeit in der Weise zu einem Rauschtrank ver- 
arbeitet, daß man ihre Samen ins Bier tat. Nach ägyptischen Göttersagen wurden die 
Früchte aus Nubien importiert und einer Göttin in Bier gereicht. Die darauf eintretende 
Atropinwirkung wird richtig beschrieben: „Die Göttin wird berauscht, ihre Augen glänzen 
und sie kann nach Sonnenaufgang nicht mehr sehen.” Bei Homer, Odyssee (X, 234136) — 
im Circekapitel — mengt die berüchtigte Zauberin geriebenen Käse mit Mehl und gelb- 
lichem Honig unter pramnischen Wein, sie mischt betörende Säfte in das Gericht und gibt 
den Gefährten des Helden davon zu trinken, „damit sie die Heimat gänzlich vergäßen.” 
Diese Säfte — die pharmaka Iygra — hält Tschirsch AI, 306/7) als von der Mandragora 
stammend. Bei den Griechen hieß die Pflanze Kirkaia (nach der Zauberin). Im delphischen 
Orakel spielten narkotisierende Tränke und Räucherungen vielfach eine Rolle. 
Die Mandragora des Theophrast, gest. 286 v. Chr. (Hist. plantar. VI, 2, 9), soll die Toll- 
kirsche sein, die als schlafbringendes Mittel zu Liebestränken gebraucht würde. Dioskuri- 
des, I. Jahrh. n. Chr. (Mat. med. 4, 75), schildert Aussehen und physiologische Wirkungen 
der Pflanze, aber nichts von zauberischen Eigenschaften. In Abbildungen alter Hand- 
schriften, etwa des Pseudo-Apuleius des 4./5. Jahrh. Tschirsch (I, 10, Abb. 2) findet sich 
der genannte Grieche dargestellt, wie er der Heuresis eine Mandragora-Wurzel reicht, zu 
deren Füßen sich ein in Schmerzen krämmender Hund windet. Die Hauptquelle für den 
mittelalterlichen Aberglauben um die Mandragora (Alraun) ist eine Stelle aus der Ge- 
schichte des jüdischen Krieges von Flavius Josephus (geb. 37 n. Chr. HWDA I, 314). 
Im Mittelalter haben besonders die hl. Hildegard von Bingen, gest. 1179, Albertus Magnus 
und Konrad v. Megenberg sich mit dem Alraun-Zauber befaßt. Shakespeare läßt die 
Kleopatra sagen: „Gib mir Mandragora zu trinken, daß ich die Kluft der langen Zeit 
verschlafe” (Tschirch I, 307). Um 1690 hat ein Mann auf dem Zurzacher Markt einen 
Alraun um 100 Taler feilgeboten (HWDA I, 317). 
In der Neuzeit hat sich die Wissenschaft mit diesen im Volksglauben wesentlichen, einst so 
wichtigen aphrodisisch und narkotisch wirkenden Pflanzen ebenso sehr beschäftigt; aber 
heute sind es neben den Drogen (Extr. Hyoscyami und Belladonnae) mehr die jetzt syn- 
thetisch hergestellten Alkaloide (Hyoscyamin, Scopolamin, Atropin u.a.), die vielfache 
arzneiliche Verwendung finden. 
Die Schilderung des Physiologus vom £lefantenfang ist ähnlich der, welche Caesar (Bell. 
gallic. VI, 27) von den Elchen (alces) gibt. Auch diese sollen gelenklose Beine haben, 
weshalb sie sich beim Hinfallen nicht mehr aufrichten können, was die Jäger bei der Jagd 
in gleicher Weise wie beim Elefanten ausnützen. Hier hat offenbar irgend eine Ver- 
wechslung stattgefunden, die vielleicht mit den Namen in Zusammenhang stehen mag: 
elephas (Elefant), &laphos (Hirsch). 
Die Elefantenerzählung ist in byzantinischer Zeit sehr oft variiert und allegorisch gedeutet 
worden. Sie klingt teilweise noch in chinesischen Märchen an (Anm. 182 der Physiologus- 
Übertragung bei Otto’ Seel aaO., S. 90). 
Bei den Indern galt und gilt der Elefant als heiliges Tier (Wilke, Indien und Europa). 

wo 
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4. „Wenn man vom Elefanten Haare oder Knochen an einem Ort verbrennt, dann 

dringt dort kein böser Geist, noch ein Drache, noch irgend ein Übel ein.” 

5. „Nun wollen wir beginnen, das Gleichnis aufzulösen: Es ist das Abbild von Adam 
und Eva. Als beide im Garten Eden waren, vor der Übertretung, da wußten sie 
nichts von Vereinigung und dachten nicht ans Beisammensein. Als das Weib aber 
vom Baum aß, nämlich von der Mandragora im Geiste, und auch ihrem Mann da- 
von gab, da erkannte Adam die Eva, und sie gebar den Kain auf das arge Wasser, 
so wie David sagt: Hilf mir, o Gott, denn die Wasser gehen mir bis an die 
Seele.” 
„Als nun der große Elefant kam, das ist das Gesetz, da konnte er den Gefallenen 
nicht aufrichten. Darauf kamen die zwölf Elefanten; das ist die Schar der Pro- 
pheten, und auch diese konnten ihn nicht aufrichten. Später aber als alle anderen‘ 
kam der kleine Elefant, nämlich Christus, der Gott, und richtete auf den Gefallenen 
vom Boden. Denn der der oberste von allen war, nämlich der Christus und der 
neue Adam, ist geringer geworden als alle. Erniedrigt hat er sich selber, die Gestalt 
eines Knechtes annehmend, auf daß er alle errette. 

Wohl gesprochen hat der Physiologus vom Elefanten.” 

(Deutsche Übertragung nach einem alten Druck bei ©. Seel (1960) S. 39-42.) 

Die Ausführungen zeigen mit aller Deutlichkeit, wie unser Portalkünstler mit der 
gleichnishaften Symbolik des Physiologus vertraut gewesen sein muß. Er setzt an die 
Stelle, wo sonst bei analogen Darstellungen Christus in der Mandorla thront, den 
Elefanten als Symbol und gibt damit, wie der Physiologus es will und wie auch im 
ganzen Figurencyclus gedacht, ein namhaftes Kapitel der christlichen Heilsgeschichte *. 

4 Der Auftraggeber für den Schmuck des Portals (oder der Künstler selbst) ist wohl ein 
Kleriker gewesen, der zugleich Philosoph und Mystiker war. Wir stehen ja mit ihm 
zeitlich im Raum der rheinischen Mystik, noch vor der Zeit ihrer großen Meister: Eckhart 
(um 1300 in Köln), Tauler (um 1350 in Straßburg), Seuse (um 1308 in Konstanz). Den 
letzteren und die Mystikerinnen von Katharinental haben wir in unserer Nachbarschaft. 
Was diese Menschen voll tiefer Innerlichkeit in oft schwärmerischen, für uns schwer ver- 
ständlichen Worten, weil stark gefühls- und gemütsbetont, ausgesprochen haben, hat der 
bildende Künstler in Stein gemeißelt, jene ewige Weisheit (Seuse) und ernste Wahrheit 
(Eckhart), die nur in Gott ruht und die in der Maxime gründet: „Was nützt es dem Men- 
schen, wenn er die ganze Welt gewinnt, aber Schaden leidet an seiner Seele.” Von den 
genannten Predigern werden die Tiere unseres Portals hin und wieder als Symbole erwähnt. 
So entschleiert sich schließlich die Darstellung als mystische Allegorie für die Heilstat der 
Erlösung der gefallenen Menschheit durch die ewige Weisheit des überweltlichen Gottes- 
sohnes. Denn die letzte Wahrheit ist jener „Stein der Weisen", den die frühen Gnostiker 
und Alchemisten im Irdischen vergeblich gesucht haben, den auch moderne Materialisten 
nicht finden werden. Einer ist der Eckstein, woran sich die Geister scheiden. Noch in seiner 
Vergänglichkeit ist unser Skulpturenfries ein zeitloses Werk und eine auch heute noch 
eindringlich wirkende Predigt. 
Mystik ist ihrem innersten Wesen nach Dichtung, die ihre Urkräfte aus tiefstem Erleben 
Gottes im All bezog. Sie ist nichts anderes als der Versuch einer hochentwickelten Zeit, 
mit den ursprünglichen Mitteln der Urvölker, für die das Dichten alles umfaßt, zu den 
letzten Gründen der Welt, des Daseins und Gottes vorzudringen. „Eckhart z.B. geht mit 
diesem Drang nach unmittelbarer Anschaulichkeit (des Gefühlserlebnisses) den Weg ur- 
alter Mythen” (J. Nadler, Literaturgeschichte der deutschen Stämme und Landschaften 
1 (1929) 196). 
Dies zu zeigen in der vielschichtigen, weltweiten Deutung der’ Figuren war der Zweck 
dieser Studie. Für wertvolle Mithilfe ist zu danken Herrn Alfred Wissler, Engen, der 
den ganzen Portalschmuck maßstäblich 1 : 10 mit viel Geduld und besonderer Gründlichkeit 
zeichnerisch wiedergegeben hat; ferner Herrn Dekan Dreher, Engen, für manchen Hinweis 
und für die Überlassung der Bildvorlagen 1-3. 
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